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9. Jahrgang 


Glaube zwingt die Holle! 


Deutſche Pfingften! 


„Die Feuerzungen weh'n. Feſt Pfingſten 
flammt. Martinus tritt in das Apoitels 
amt.“ 

(C. F. Meyer. 


Seht Pfingſten flammt! Blüten, Farben und 
Düfte ranken und weben um dieſe Tage. Alle 
Naturpracht iſt enthüllt. In ſolch' lebensfroher 
Zeit iſt wohl niemand, den es nicht mit Allge⸗ 
walt hinauszöge in Flur und Wald und Feld. 
Denn wer das ganze Jahr durch Dede und All⸗ 
tagsſtaub gegangen, der taucht zur Pfingſtzeit 
nur zu gern ein in dies Blühen und Grünen 
und ſtimmt beſchwingten Herzens die alte Wan— 
derweiſe an: „Im Mai, im ſchönen Mai, hab' 
ich viel noch im Sinn!“ 

Feſt Pfingſten flammt! Aber zumal in dieſen 
Kriegstagen will es uns noch viel mehr ſein als 
ein bloßes Naturfeſt. Sind nicht Geiſt und 
Feuerflammen der Pfingſten Zeichen? Läßt nicht 
Conrad Ferdinand Meyer ſeinen Hutten ſprechen: 


Huttens letzte Tage.) 


„Die Feuerzungen weh'n, Feſt Pfingſten 
flammt!“? Und wieviele wurden von dieſem 


Geiſt und Feuerflammen erfüllt und umlodert. 
Wir denken an das erſte Pfingſten, da welt⸗ 
fremde, dunbeholfene und ſchüchterne Männer mit 
Geiſt und Feuerzungen zu reden beginnen, wie 
ſie ſpäter für ihre Ueberzeugung als Helden 
kämpfen, leiden, ſterben! Die alte niederſächſiſche 
Dichtung, der Heliand, zeigt uns das Pfingſt⸗ 
wunder unter den Buchen und Birken, den Lin— 
den und Eichen, den Tannen und Fichten des 
deutſchen Waldes. Im Laufe der faſt zweitau⸗ 
jendjährigen deutſchen Geſchichte hat Gott un⸗ 
ſerem Volke ſo manchen tapferen Geiſt geſchenkt. 
Wie gute, helle Sterne ſtehen dieſe Großen am 
deutſchen Himmel. Da iſt der Anführer und 


Bannerträger der Minneſänger, Herr Walter 
von der Vogelweide. Schon um die Mittel- 


alterstage ſingt er den Deutſchen in echt vater⸗ 
ländiſcher Begeiſterung das erſte Deutſchlandlied: 
„Reich an Ländern iſt die Erde, deren beſte ich 
geſchaut, doch vor allem iſt das werte Vaterland 
mir lieb und traut!“ : 

Droben auf der Wartburg, der „grünumwach⸗ 
jenen Burg verſteckt“ ſitzt in ſeiner ſtillen Klauſe 
der Junker Jörg und überſetzt die ehrwürdige 
Pfingſtgeſchichte aus alter. Zeit ins geliebte 
Deutſch, daß wir's bis in die fernſten Tage mit 


dem ſchon erwähnten Schweizer Dichter ver- 
ſpüren: „Der Sturm erbrauſt, und jede Sprache 
tönt, wie tief das Erz der deutſchen Zunge 
dröhnt!“ Die Zeit der deutſchen Geiſtesblüte 
ſteigt herauf, und der oft ſchwer verkannte Goethe 
überträgt den mittelalterlichen Pfingſtgeſang 


„Veuf exeator ſpiritus“ ganz in den Ton unſe— 


Bell tragen Glocken ſchon die funde 


rer Zeit: „Komm, heil'ger Geiſt, du Schaffender, 
und alle Seelen ſuche heim! Mit Gnadenfülle 
ſegne fie, die Bruſt, die du geſchaſfen haft!” 
Neben ihm Schiller, der den am Stoffe kleben⸗ 
den Zeitgenoſſen die Pfingſtpredigt hält: „Es iſt 
der Geiſt, der ſich den Körper baut!“ 

In der Zeit tiefſter deutſcher Erniedrigung, 
nach dem Schmachfrieden von Tilſit — 1807 — 
tritt ein anderer deutſcher Seher auf, der um 
Piingiten des Jahres 1762 als unſer ſächſiſcher 
Landsmann geborene Johann Gottlieb Fichte 


Bild: OC.⸗-Arch' v 


Der Pfingften froh in jedes Haus, 
Es geht ein Leuchten in der Runde 
Ganz wie Erwartung ift die Stunde 
O Geift, nun gieß dein Feuer aus. (Jofef Johannes Link) 


aus Rammenau. in der Lauſitz. Vom armen. 


Bandweberſohn ſtieg er zum berühmten Pro⸗ 


feſſor empor. Als . dem völkiſchen Zuſam⸗ 
menbruch — 1806 — faſt alles 1 da 
hielt er im Winter 1807—1808 in der Akademie 
zu Berlin ſeine unſterblich gewordenen „vier⸗ 
ehn Reden an die deutſche Nation“, derweilen 
ie franzöſiſchen Bajonette durch die Fenſter des 
Hörſaales hereinfunkeln und Späher und Spitzel 
im Saale unter der begeiſterten Hörerſchar 18 
Jede Rede war eine Tat. Aber wie pfingſtliche 
Feuerflammen loderte es aus der dritten Rede, 
wenn er ſo manches troſtbedürftige Herz mit den 
Worten aufrichtet, die nun in unſeren Tagen 
herrlichſte Erfüllung geworden ſind: „Der be⸗ 
lebende Odem der Geiſterwelt hat noch nicht ur 
ehört zu wehen. Er wird auch unſeres National» 
örpers erſtorbene Gebeine ergreifen und fie an⸗ 
einanderfügen, daß ſie herrlich daſtehen in neuem 
und verklärtem Leben!“ Ganz ähnlich auch Ernſt 
Moritz Arndt, der kernhafte Bauernſohn von der 
Inſel Rügen. Im Jahre 1812 ſchrieb er den 
„Katechismus für den deutſchen Kriegs⸗ und 
Wehrmann“ und darinnen ſtehen die deutſchen 
Pfingſtworte: „Ja, deutſches Volk, Gott wird 
dir Liebe und Vertrauen geben, und du wirſt 
erkennen, wer du biſt und wer du ſein ſollſt! 
Gott wird dir Flammen in die Bruſt blaſen 
und den hohen und kühnen Geiſt der Freiheit in 
dir erwecken!“ 


Als dann im Frühling 1813 die Flammen⸗ 


gan von den deutſchen Bergen lodern, da 
onnert Arndt fein bekanntes Lied von dem 
Gott, der Eiſen wachſen ließ und keine Knechte 
wollte, und wie eine rechte Pfingſtbotſchaft 
jubelt es: „Laßt brauſen, was nur brauſen 
kann, in hellen, lichten Flammen! Ihr Deut⸗ 
ſchen alle, Mann für Mann fürs Vaterland zu⸗ 
ſammen!“ Seiner Weisheit letzter Schluß in dem 
anderen Vaterlandslied aber u es: „Das ganze 
Deutſchland ſoll es ſein! Oh, Gott vom Himmel, 
ſieh' darein und gib uns rechten deutſchen Mut, 
daß wir es lieben treu und gut!“ Ja, das 
anze Deutſchland, wo das Feuer glüht großer 
edanken und reiner Herzen. Wie Pfingſtflam⸗ 
men muß es in jeder deutſchen Bruſt brennen 
für das, was wahrhaftig, hoch, her und heilig! 
Dafür trat auch noch ein Dritter mit ſeiner 
ganzen Kraft ein: Friedrich Ludwig Jahn, der 
Turnvater. In En heute wieder jo leſens⸗ 
wertem Buche „Deutſches Volkstum“ überbringt 
er eine rechte deutſche Pfingſtbotſchaft. Er wirft 
die Frage auf: „Was muß geſchehen, daß eine 
wirkliche, ſich ihres Volkstums bewußte deutſche 
Volksgemeinſchaft entſteht?“ Und er gibt die 
Antwort: „Dazu bedarf es innerer und äußerer 
Mittel. 5 den inneren gehört vor allem die 
bewußte Pflege deutſcher Geſchichte, deutſcher 
Sprache und deutſcher Frömmigkeit. Denn vater⸗ 
ländiſche Geſchichte iſt Tatenerhalterin des Volkes 
11 Tatenentzünderin durch lebendiges Bei- 
ſpiel!“ 
Das Pfingſtwehen jener gewaltigen Zeit ſchien 
nach den Befreiungskriegen erloſchen, ſo daß 


Ludwig Uhland bitter klagen mußte: „Das Herr⸗ 
lichſte, was ihr erſtritten, wie kommt's, daß es 
nicht frommen mag?“ Aber das ſchien nur fo. 
Heimlich glühten die Pfingſtflammen weiter. 
Droben auf der Inſel Helgoland ſtimmte Hoff⸗ 
mann von Fallersleben im Jahre 1841 ſein 
„Lied der Deutſchen“ an, das uns längſt zum 
teuren Vaterlandslied geworden, nachdem er on 
vorher gelobt hatte: „Treue Liebe bis zum Grabe 
ſchwör ich dir mit Herz und Hand, was ich bin 
und was ich habe, dank ich dir, mein Vaterland!“ 
Nach dem tollen Wirrwarr des Sturmjahres 
1848 ließ der Reichsherold Emanuel Geibel ſeine 
le erſchallen: „Haltet im Herzen die 
Hoffnung eſt!“ Unermüdlich ſchaut er aus nach 
dem Meiſter, „der, o Deutſchland, dich erbaut, 
wie die Sehnſucht edler Geiſter ahnungsvoll dich 
längſt erſchaut“. In Bismarck war dieſer Meiſter 
auf den Plan getreten. Der wußte zielſicher, 
daß nicht durch ätzen und Mehrheitsbeſchlüſſe 
die großen Fragen der Zeit entſchieden werden, 
ſondern durch Eiſen und Blut. Ein kurzes Jahr⸗ 
zehnt, und erſtmalig war die große Frage nach 
der politiſchen Einigung Deutſchlands, freilich 
nur im kleindeutſchen Sinne, entſchieden worden. 
Das damals Menſchenmögliche war erreicht. Und 
nun kam in Purpurflammen das Pfingſten 1871. 
Geibel ſang das Türmerlied, den Pfingſtchoral: 
„Flammt auf von allen Spitzen, ihr Feuer deut⸗ 
ſcher Luſt und weckt mit euren Blitzen ein Dank⸗ 
lied jeder Bruſt ... Wie brauſt von Stamm 
u Stamme ein Leben reich und ſtolz, ſeit der 

egeiſt'rung Flamme, was ſtarr ſich mied, ver⸗ 
ſchmolz 5 

Feſt Pfingſten flammt! Nach Nacht und Not 
und Wetterſturm iſt ſeit 1933 durch Adolf Hitler 
eine neue Zeit über unſer Volk gekommen. Ver⸗ 
füngt ſoll die deutſche Seele erſtehen. An unferer 
Volksgemeinſchaft gilt's eben im wahrhaft pfingſt⸗ 
lichen Geiſte zu bauen, gleichviel, wo wir ſtehen 
und was wir ſind, ob Kaufmann oder Knecht, 
Geiſtesgelehrter oder Handarbeiter, Beamter oder 
Bauersmann, Hausfrau oder Magd. „Komm 
heil'ger Geiſt, du Schaffender und unſere Seelen 
ſuche heim!“ 

Feſt Pfingſten flammt! Aber ein Kriegs- 
pfingſten iſt's. Vom st des Kampfes 
um deutſches Sein oder Nichtſein umflammt, 
ſteht Großdeutſchland da. Und dennoch grünt die 
Maie vor allen deutſchen Häuſern und Türen, 
von der nordiſchen Meereswoge an bis dorthin, 
wo im Süden die Karawanken ragen. Erſt recht 
aber gilt es in dieſer kampferfüllten Zeit, was 
einſt zu Pfingſten 1871 der ſchon erwähnte 
Reichsherold Emanuel Geibel den Deutſchen ge⸗ 
boten. Es gilt nur noch in erhöhterem Maße 
als Forderung des Tages allüberall, wo das 
deutſche Volk Herd und Heimat verteidigt, gilt 
an der äußeren wie inneren Front, derweilen 
Feſt Pfingſten flammt: „Laß nur zu deines 
Herzens Toren der Pfingſten vollen Segen ein, 
getroft, auch du wirſt neu geboren aus Geiſt 
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und Feuerflammen ſein! 
E. Grundmann. 


Pfingſtgeiſt 


Zu allen Zeiten haben ſich die Menſchen nach 
ſchaffendem Geiſt geſehnt. Solchen Geiſt braucht 
der Redner, der Staatsmann, der Künſtler, Geiſt 
braucht der Handwerker, der Bauer, der Ge⸗ 
werbetreibende, 1 91 braucht auch der Mann im 
Ruheſtand, denn ohne Geiſt werden ihm ſeine 
Tage durch Langeweile zur Plage. 


ir brauchen aber nicht bloß Geiſt, ſondern 


eiligen Geiſt. Was iſt heiliger Geiſt? Heiliger 
00 iſt der Geiſt, der in Jeſus lebte. Dieſer 
Geiſt ſtand im Gegenſatz zu jeder Art von Fröm⸗ 
melei. Wenn wir alſo frömmelnde Menſchen 
ehen, die gern mit dem Gebetsbuch unter dem 
rm ſpazieren gehen, die immer wieder religiöſe 
Phraſen in ihre Worte miſchen, ſo wiſſen wir 
eins gewiß: So hat Jeſus nicht ?aejehen, jo 
nicht. Es gibt Vertreter des nega: 5 
tums, von denen das Wort gilt: 2 hre Liebe 
iſt erlogen, und nur ihr Haß iſt echt“. Ader auch 
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heiſten⸗ 


wenn wir ſchlimme Erfahrungen gemacht haben, 
wollen wir uns dadurch nicht verbittern laſſen. 
An Pfingſten bitten wir im Blick auf uns und 
unge Volk: „Komm, heiliger Geiſt!“ 

iliger Geiſt iſt die Entfaltung des Gottes⸗ 
geiſtes, der in den Menſchen gelegt iſt. Das war 
das Neue, das in Jeſus erſchien: hier war ein⸗ 
mal „ein Menſch“, hier war einer, der die For⸗ 
derung wahr machte: „Sei, was du biſt“, hier 
war gegenüber den unzulänglichen menſchlichen 
Erſcheinungen eine neue Kreatur. 

Wir ſelbſt begnügen uns vielfach damit, ſub⸗ 
alterne Menſchen zu ſein. So viele wiſſen nichts 
von den Kräften, die in ihnen ſchlummern, die 
nur angelhlagen zu werden brauchen wie das 
Metall der Glocke vom Hammer. Sie weichen 
inſtinktiv der Berührung der Glocke ihres Her⸗ 
u durch das flutende Leben aus. lb tut 

e Verkündigung der Botſchaft Jeſu not: Ihr 


ſeid Gotteskinder, 5 ſeid von höchſtem Adel, 
ihr habt eine gottgeſchenkte, ſelbſteigene Kraft. 

Dieſe Verkündigung ſoll heute nicht mehr in 
der 8 Kanaans erfolgen, ſondern deutſch. 
Wie gibt Goethe dieſe Botſchaft wieder? Er er⸗ 
Rö von der Zwergenprinzeſſin, die ihm einen 
ting an den Finger ſteckt und ihn dadurch in 
einen Zwerg verwandelt. Jetzt konnte ſie ihn 
einführen in ihr Zwergenſchloß mit ſeinem Glanz 
und Schimmer, mit ſeiner Behaglichkeit und ſei⸗ 
nem Glück. Aber da kommt ihm zum Bewußt⸗ 
ſein: Ich bin ein Menſch und kein Zwerg — 
und ſo durchfeilt er den Ring. Sofort ſtrafft 
ſich ſeine Geſtalt, ſein Haupt durchſchlägt die 
Decke des Zwergenpalaſtes, er iſt dem Gefängnis 
entronnen und atmet wieder die Luft der Frei⸗ 
heit; er wird er ſelbſt. Das iſt's, was wir heute 
erleben: „Aus dem Druck von Giebeln und 
Dächern, aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht ſind 
wir alle ans Licht gebracht“. Es iſt ein Ton, 
der jetzt überall ein Echo findet: Deutſches Volk, 
du haſt eine Kraft, gebrauche ſie. 

Freilich dieſer Ruf allein tut's noch nicht. Es 
kommt alles darauf an, in welchem Sinn eine 
Kraft eingeſetzt, in welcher Richtung der Stoß 
unternommen wird. Man darf keine Kraft will⸗ 
kürlich anwenden, ſondern immer nur im Sinn 
der Vorſehung. Was wir brauchen, iſt der Geiſt 
der Gottbeherrſchtheit, der Geiſt der Hingabe an 
das Leben, das Gott heraufführen will. Das 
erſcheint nun aber vielen als das Schwierigſte, 
den Sinn Gottes in ihrem, Leben zu erkennen. 
Gewiß, kein unfehlbarer Papſt kann uns unſere 
Lebensbahn zeigen, kein Buch der heiligen Schrift 
kann uns die Trittſteine zeigen, auf die wir 
unſern Fuß ſetzen müſſen. Nur ein innerer 
Sinn, der allmählich erſtarkt, der durch Verſuche 
geläutert wird, kann uns den rechten Weg zeigen. 
Jeſus ſpricht am Schluß der Bergpredigt von 
dem breiten und ſchmalen Weg. Damit iſt nicht 
gemeint der Weg des Laſters und der Tugend. 
Jeſus wandte ſich ja gegen die Phariſäer, die 
exemplariſchen Tugendbolde im Sinn jener Zeit. 
Er meint mit den beiden Wegen den ausge⸗ 
tretenen Weg der üblichen Religioſität und die 
ſchmale Spur, welche die Vorſehung dem emp⸗ 
fänglichen Gemüt zeigt. Wir könnten faſt ſagen, 
er meint damit den Gegenſatz des negativen und 
poſitiven Chriſtentums. 

Nun ſagen aber viele: weil der ſchmale Weg 
ſo ſchwer zu finden iſt, ſollte man überhaupt 
nicht von ihm ſprechen. Man ſollte nach dem 
Grundſatz von der Unmündigkeit des Volks das 
Althergebrachte konſervieren. Selbſt ein Mann 
wie Mörike, der einſtige Pfarrer von Klever— 
ſulzbach, ſchreibt an einen Freund: „In meiner 
öffentlichen Stellung als Geiſtlicher habe ich 
jederzeit geglaubt, gewiſſe Dinge hergebrachter— 
maßen als ausgemacht und faktiſch vorausſetzen 
zu dürfen, ja zu müſſen, und zwar teils nach 
dem Grundſatz von der Unmündigkeit des Volks, 
teils weil doch ſelbſt der Gebildete und Wiſſende 
gerne ſeine Andacht an die von Kindheit auf 
gewohnten Vorſtellungen und Formen knüpfen 
mag, obwohl ich, dir geſtehe, daß mir 
bei dieſer Auskunft niemals ganz 
wohl und frei zumute war“. Auch 
Mörike wäre von manchem ſeeliſchen Druck frei 
geblieben, wenn er gewagt hätte, die Gottun⸗ 
mittelbarkeit, in der er ſelbſt ſtand, zu verkün⸗ 
digen. Vollends iſt das aber heute nötig, da 
das Walten und Wirken Gottes im deutſchen 
Volk viel deutlicher empfunden wird. Darum 
leuchtet ja heute das Angeſicht des deutſchen 
Volkes, darum ſtrahlt die Jugend, weil wir 
merken, Gott iſt da, er macht bei uns Wohnung. 
Es iſt deswegen nur noch bedingt richtig, was 
wir bitten: „Komm heil ger Geiſt“. Der Geiſt 
Gottes iſt am Werk, aber es iſt freilich nötig, 
daß der heilige Wille Gottes durch jeden von 
uns geſchehe. Wenn das der Fall wäre, das 
gäbe ein Pfingſten! 

Dr. Megerlin, Eßlingen a. N. 


Glaube zwingt 
die Hölle 


Das gewaltigſte Gleichnis für die dem Tod 
und der Hölle überlegene Kraft des Glaubens 
hat der größte Dichter des Mittelalters, hat 
Dante in ſeiner göttlichen Komödie geſchaffen. 

Von Stufe zu Stufe war Dante mit Virgil, 
der Verkörperung des hohen menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes, durch die Vorhölle hinabgeſtiegen. Da 
hemmen die glühenden Mauern der hölliſchen 
Stadt Dis die Schritte der beiden Wanderer. 
Ihre Zinnen leuchten in lichtloſer Glut in die 
Schauer der Nacht. Von taufend Dämonen be— 
ſetzt ſind Türme und Tore, verſchloſſen und un⸗ 
bezwinglich für jedes irdiſche Weſen, das ſich 
ihnen naht. Vor der hölliſchen Macht verſagt 
die Kraft Virgils, erlahmt der menſchliche Ver 
ſtand. Keine Gewalt der Erde kann die Mauern, 
die Türme, die Tore der dämoniſchen Mächte 
durchbrechen. Blaſſer Schrecken ergreift die Muti⸗ 
gen, die es wagen, aus dem Kreis der Sonne, 
des Lebens in die tiefſten Abgründe zu ſteigen. 
Denn alles, was je Menſchen erſtarren ließ in 
Angſt und Qual, wovon die Sagen erzählen 
und die Völker in dunklen Bildern reden, ballt 
ſich vor Dante und Virgil voll Drohen zuſam⸗ 
men. Schon wendet der mutige Seher den Fuß 
nach rückwärts, die bange Furcht will ihn ver⸗ 
treiben, da ruft Virgil den Boten des Himmels, 
den Glauben. 

Durch die dunkle, erſtickende Luft, die den 
tödlichen Sümpfen ringsum der Stadt entſteigt, 
ſtürmt er heran. Die Waſſer erbeben und die 
Ufer zittern. Der Styx rauſcht auf vor ſeinen 
ungenetzten Sohlen. Die Dämonen, die höhniſch 
Dante entgegentraten und Virgils lachten, fliehen 
entſetzt zurück vor ſeiner Gewalt. „Das Tor 
berührt er kaum mit ſeiner Gerte, ſo ſpringt es 
auf trotz alles Widerſtrebens“. Die Pforte der 
Hölle, die kein Sterblicher bezwingen kann, die 
Tore des Abgrundes voll Verzweiflung und 
Grauen, die jeder irdiſchen Macht trotzen, brechen 
auf unter der leichten Berührung des göttlichen 
Botens, des Glaubens. Durch Stahl und Stein, 
durch Mauern und Türme bricht die Uebermacht 
des Glaubens. *) 

Es hat Zeiten gegeben, in denen der Aufklä⸗ 
richt, der immer wie der Schaum über der un- 
ergründlichen Tiefe des Lebens ſchwimmt, 
glaubte, Dante verſpotten zu können, weil er ſo 
maſſiv von Himmel und Hölle, von Tod und 
Teufel geſprochen hat. Was wiſſen die Aufge⸗ 
klärten davon, daß Genie und Volk im⸗ 
mer nur in Bildern und Gleichniſ⸗ 
ſen reden. Was wiſſen ſie von der Erkennt⸗ 
nis eines Goethe, daß der höchſte Feuerflug des 
Geiſtes und der Erkenntnis ſich genügen laſſen 
muß am Gleichnis und am Bild. Nur Narren 
können wähnen, die Hölle ſei unter uns im In⸗ 
neren der Erde. Nur Toren können meinen, es 
gäbe geſchwänzte Teufel und fliegende Dämonen. 
Aber nur Menſchen, die noch dreimal törichter 
ſind als jene Wahngläubigen, können die furcht⸗ 
baren Mächte leugnen, von denen unſer Leben 
umdroht iſt, die im Menſchen ſelbſt ihr zer⸗ 
ſtörendes Spiel treiben. Wir alle ſind ja ſchließ⸗ 
lich Brüder jenes Florentiner, dem nichts Menſch⸗ 
liches fremd war, der die Armut kannte und die 
furchtbarſte Verlaſſenheit, den der Haß der Men⸗ 
ſchen durch Italien peitſchte und der an den 
Tiſchen der Reichen das Brot der Verbannung 


„) Siehe Wolf Meyer⸗Erlach: Nordiſche er 
80 en ee der Prophet nordiſcher en 
ſucht. Verlag Lehmann, München. 


Ueber die Felder die deutſchen Felder, 
Ueber Aecker, Wieſen und Wälder 
Seligkeit liegt ausgegoſſen, 

Taufend ßeime find entſproſſen. 

Das grüne Wunder am dürren Stecken 
Will das Wunder am Geift erwecken. 


— —— 
eſſen mußte, alſo daß ſein ſtolzes Herz aufſchrie 
vor Schmach. Wir ſind Weggenoſſen des Man. 
nes, der ſchier zuſammenbrach unter der Laſt der 
Not, deſſen Bruſt von allen Höllenhunden durch⸗ 
tobt war, der die Schwermut kannte, dieſen 
Schatten der Gnade Gottes auf den Berufenen, 
dem die Trauer um den Verluſt des geliebteſten 
Menſchen lebenslang nimmermüde die Bruſt 
zerriß, der ſelbſt von den Mächten, die das Leben 
in ein Inferno verwandeln, immer wieder über⸗ 
wunden wurde. Wer Augen hat zu ſehen, der 
weiß, daß die Hölle nicht unter uns liegt. Das 
hölliſche Gebäude Dantes iſt die Bühne für die 
Welt in uns und um uns. 


Alle Großen, alle Wiſſenden kennen den Kampf N 


— 
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mit den Höllenhunden um uns und in uns. Aus 
dem Munde aller Seher und Helden bricht der 
qualvolle Aufſchrei unter der Macht des Grauens. 
Aus dieſem Wiſfen heraus ſchafft ein Dürer, ein 
Grünewald ferne Bilder. Es bricht durch die 
Worte eines Goethe genau ſo wie aus dem 
Munde eines Luther, der als einer der Tapfer⸗ 
ſten, als ein Urbild germaniſchen Kampfgeiſtes 
und Lebenstrotzes vor langen Jahrhunderten 
ſteht und der uns von den „Peinen der Hölle“ 
erzählt, die der von Schwermut Geplagte durch⸗ 
litten hat. Aus dem Munde deſſen, der die Zei⸗ 
ten im Abendland auseinanderriß mit ſeinem 
Bekenntnis: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders“, brach das erſchütternde: „Aus tiefer 
Not ſchrei ich zu dir, Herr Gott erhör mein 
Rufen“. 
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Wir alle, das Geſchlecht, das einſt in der 
Jugend durch die Hölle des Weltkrieges ging, 
das durch die dunkelſte deutſche Nacht wandern 
mußte in den Jahren des Zuſammenbruches, 
das Leid und Schmerz, Sorge und Not, Armut 
und Schande, Verlaſſenheit und Spott, Verluſt 
und Enttäuſchung erlitt wie kaum ein anderes, 
daß die Hölle im Vernichtungswillen der Feinde, 
in Verleumdung und Verrat, im grauenvollen 
Sterben deutſcher Männer und Frauen und Kin⸗ 
der an den Grenzen erlebte, deſſen Herz erzittert, 
wenn es an die Sintflut denkt, die alles Deutſche 
hinwegſpülen wollte, wir brauchen keinen Glau⸗ 
bensartikel von der Hölle. Wir haben ſie wie 
einſt Dante von Angeſicht zu Angeſicht geſehen, 
und unſer Herz wurde unruhig in uns. 5 

Zahlloſe ſind zuſammengebrochen, Zahlloſe wer— 
den immer wieder niedergebeugt vor ihrem Alp— 
druck. Aber ebenſo ſtehen Zahlloſe immer wieder 
in der Kraft des Glaubens auf und wagen den 
Dämonen, der Hölle, dem tobenden Abgrund 
entgegenzuſchleudern ihr hartes, alles bezwingen— 
des: Und dennoch. 

Der Glaube zwingt die Hölle. Er 
bricht durch Stahl und Stein und reißt Gottes 
Allmacht in unſere menſchliche Ohnmacht und die 
ſprengende Gewalt der Ewigkeit in die erſtickende 
Enge der Zeit. In der Kraft des Glaubens hat 
Luther dem Teufel die Narrenkappe aufgeſetzt 
und die Hölle in ſich und um ſich geſtürmt und 
unter ſich getreten. In der Kraft des Glaubens 
an ſeine ewige Beſtimmung reckt ein Fichte ſich 
empor und trotzt den brechenden Wolken und den 
ſtürzenden Bergen. In der Kraft des Glaubens 
ſchreitet ein Goethe ſeinen Weg allen Gewalten 
zum Trotz und zwingt damit die Arme der Göt⸗ 
ter herbei. In der Kraft ſeines Glaubens be— 
ſchwört ein Hindenburg in der ſchwerſten Zeit 
des Zuſammenbruches ſeine Kameraden aus der 
Front, daß ſie nicht weltflüchtig ſich in die Ein⸗ 
ſamkeit verziehen, jondern nach den größten 
Schlachten der Weltgeſchichte noch den Kampf 
um die Seele, um die innere Freiheit unſeres 
Volkes kämpfen, aus dem allein die äußere Frei— 
heit erwachſen kann. In der Kraft eines über— 
menſchlichen Glaubens erhebt ſich von ſeinem 
ſchweren Krankenlager in Paſewalk ein Ein⸗ 
ſamer, Unbekannter, dem die Schmach und der 
Zuſammenbruch ſeines Vaterlandes die Tränen 
in die Augen preſſen und tritt alle Verzagtheit 
unter ſich. Hitler hört das Wort des in der Ge⸗ 
ſchichte redenden Gottes, er folgt ihm und durch⸗ 
bricht die Pforten der Hölle. Er zerreißt die 
Mauern des Abgrundes, hinter denen nach dem 
Willen der Feinde das deutſche Volk verkommen 
und verderben ſoll. Und ſiehe, aus der Nacht 
bricht das helle Licht des deutſchen Tages. Das 
Elend wird zum Segen, die Ohnmacht zur höch⸗ 
ſten Vollmacht, Schande zur Ehre. So tief die 
Hölle war, durch die wir wandern mußten, ſo 
hoch wird der Himmel über Deutſchland ſich 
wölben aus der Kraft des Glaubens im Herzen 
des Führers. 

Glaube zwingt die Hölle. Das Furcht⸗ 
bare wird das Fruchtbare. Der Haß und der 
Vernichtungswille der Feinde wird zum Sturm, 
der die Feuer und den Geiſt des Lebens in 
unſerem Volke entfacht. Alles muß denen, die 
im Trotz des Glaubens ihren Weg wandern, 
zum Beſten dienen. Die Hölle muß zum Himmel 
werden und ſelbſt die Teufel zu dienenden 
Geiſtern. Wer glaubt, der kann die Hölle unter 
ſich treten, den verſchlingen nicht mehr die brau⸗ 
fenden Wogen der Zeit. Sie müſſen ihn hinauf⸗ 
tragen in das ſtrahlende Licht der Ewigkeit. Wer 
ſo im Trotz das Leben bejaht und in heißer, 
ſtrenger Liebe das Schickſal liebt, mit dem ſteht 
es gut. 

So ſtehen wir in unſerer Zeit. Unſere Feinde 
haben die Hölle ringsum uns entfeſſelt. Sie 
haben die Dämonen gerufen und ſind ſelbſt zu 
Teufeln geworden, um uns zu vernichten. Aber 
entzündet vom Glauben des Führers erhebt ſich 
das ganze Volk zum Kampf für ſein Leben und 
tritt alles unter ſich, was ihm den Weg in die 
Zukunft verlegen will. Mag kommen, was kom⸗ 
men will. Wer in der Kraft und Vollmacht des 
Glaubens ſeinen Weg geht, der zwingt die Hölle. 
der bleibt Sieger und „wenn die Welt voll Teufel 


wär“. 
Prof Dr. Wolf Meyer-Erlad. 
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Der Bottesbegriff Deutſcher Dichter 


- fette Denkerdinge in flusſprüchen - 


Geſammelt von Fritz Alfred Zimmer 


Alles, was man von Gott zu denken vermag, das iſt alles Gott nicht. Was 
Gott in ſich ſelber fei, dazu kann niemand kommen, er werde denn in ein Licht ge- 
rückt, das Gott felber iſt. Was Gott in den Engeln ift, das ift weit weg, und niemand 
weiß es. Was Gott in einer Seele ſei, die ihn liebt, das weiß nur die Seele, in 
der er iſt. Was Gott in dieſen niederen Dingen der Welt ſei, das weiß ich ein 
wenig, aber es ift nicht viel. Wo Gott in der wahren Erkenntnis wohnt, da fällt 
alle natürliche Erfaffung weg. 

Wem nicht alle vergänglichen Dinge klein und wie ein Nichts ſind, der findet ſich 
nicht zu Gott. N 

Cott iſt in allen Dingen wefenhaft, wickfam und gewaltig; aber er iſt nur wirk- 
ſam in der Seele; denn alle Seſchöpfe find nur Fußtapfen Gottes; doch die Seele ift 
nach Gottes Natur gebildet. 5 

Alle Dinge find in Gott und aus Gott; denn außer ihm und ohne ihn gibt es 
nichts. Alle Gefchöpfe find ärmlich und ein bloßes Nichts gegen Gott. Und was fie 
in Wahrheit find, find fie nur in Gott. 

“Gott rührt an alle Dinge und bleibt ſel ber unberührt. Gott iſt über allen Dingen 

ein Beftehen in ſich felbft, und fein Beftehen erhält alle Geſchöpfe. f 
Niemand vermag Gatt zu erkennen, der ſich nicht vorerſt ſelbſt erkennt. 5 
Meiſter Ekkehart, 12601329 


Wenn du dich felbft dazu bringen kann ſt, ftille zu fein, fo wirft du unausſprech- 
liche Worte Gottes vernehmen. f 
Der Görlitzer Schuhmacher und Myſtiker Jakob Böhme, 1575-1624 


Die Roſe, welche hier dein äußres Auge ſieht, 
die hat von Ewigkeit in Gott alſo geblüht. 
Nichts iſt als ich und du — und wenn wir zwei nicht fein, 
fo iſt Gott nicht mehr Gott und fällt der Aimmel ein. 
Johann Scheffler, gen. Angelus Sileſius, 1624-17 


Einen Gott erkennen, ſich die würdigſten Begriffe von ihm zu machen ſuchen, auf 
dieſe würdigſten Begriffe bei allen unfern fjandlungen und Gedanken Rückſicht neh; 
men: iſt der vollſtändige Inbegriff aller natürlichen Religion. 

Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen im- 
mer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Juſatje, mich immer und ewig zu 
irren, verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: „Wähle!“ — ich fiele ihm mit Demut 
in feine Linke und fagte: „Dater, gib! Die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich 
allein!“ 

Gotthold Ephraim Leſſing, Anti-Goeze 


Das Univerfum iſt ein Gedanke Gottes. Alle Dollkommenheiten im Univerfum 
find Gott. Gott und Natur find zwei Grö ßen, die ſich vollftändig gleich find. 

Die ganze Summe von harmoniſcher Tätigkeit, die in der göttlichen Subftanz bei- 
Jammen exiſtiert, ift in der Natur, dem Abbilde dieſer Subftanz, zu unzähligen 
raden und Maßen und Stufen vereinzelt. Die Tlatur ift ein unendlich geteilter Gott. 

Friedrich Schiller, Philoſophiſche Briefe 

Was wiffen wir denn von der Idee des Göttlichen, und was wollen denn unſere 
engen Begriffe vom höchſten Weſen ſagen! Wollte ich es, gleich einem Türken, 
mit hundert Namen nennen, ſo würde ich doch noch zu kurz kommen und im Ver- 
gleich fo grenzenloſer kigenſchaften noch nichts geſagt haben. 

Johann Wolfgang Goethe, Geſpräche mit Eckermann 

Das wir find, iſt nichts: was wir ſuchen, iſt alles. 

Eines zu fein mit allem, das iſt das Leben der Gottheit, das iſt der fjimmel des 
menſchen. 

Das Schönſte iſt auch das fjeiligſte. 

Das erfte Rind der göttlichen Schönheit iſt die Kunſt. Der Schönheit zweite Tody- 
ter iſt Religion. Religion ift Liebe der Schönheit. 

Friedrich Hölderlin, Hyperion 

Alle abſolute Empfindung iſt religiös. 

Nichts iſt dem Geifte erreichbarer als das Unendliche. 

£iebe kann durch abfoluten Willen in Religion übergehen. Des höchſten Weſens 
wird man nur durch Tod wert. 

Don Gott nur recht einfach, menſchlich und romantiſch geſprochen. 

j : . Friedrich von Hardenberg, gen. Novalis, Fragmente 


Vom deutſchen Weſen 


Wenn ein Engländer heute einmal nicht im 
niedrigen Geiſte eines Churchill von Deutſchland 
ſpricht, ſondern ſich zu einer Würdigung der 
Leiſtungen des deutſchen Volkes aufrafft, dann 
ſagt er wohl, Deutſchland habe zwei Geſichter, 
ein gutes und ein böſes. Edle Züge ſeien dem 
Deutſchen von Weimar eingeprägt, verab⸗ 
ſcheuenswerte dagegen von Potsdam. Der Geiſt 
des klaſſiſchen Weimar, der in den großen Dich⸗ 
tungen Schillers und Goethes Unſterblichkeit ge— 
wonnen hat, habe auch dem weſtlichen Europa 
etwas zu ſagen. In dieſem Sinne ſchrieb vor 
kurzem die weltbekannte engliſche Zeitung 
„Times“ in einem Leitartikel zur Erinnerung 
an die hundertjährige Wiederkehr des Hochzeits— 
tages der britiſchen Königin Victoria mit dem 
deutſchen Herzog Albert von Sachſen-Koburg⸗ 
Gotha. England ſei damit einverſtanden geweſen, 
die deutſche Bedeutung auf intellektuellem und 
künſtleriſchem Gebiet anzuerkennen, aber es ſei 
das Verhängnis, daß Deutſchland mit dieſer 
geiſtigen Vorherrſchaft nicht zufrieden ſei, ſon⸗ 
dern ſeit Bismarck nach großen politiſchen Zielen 
greife und im Nationalſozialismus imperia⸗ 
liſtiſch werde. Der Geiſt von Potsdam, den der 
ſtrenge und ſparſame Soldatenkönig Friedrich 
Wilhelm J. und ſein ruhmreicher Sohn Friedrich 
der Große geſchaffen haben und der ſeit dem 
Tage der nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung 
vom neuen Dentſchland aufgenommen iſt, gilt 
in England als das Verbrechen des deutſchen 
Volkes. Nur England ſteht es zu, die Welt zu 
beherrſchen. Im Beſitz aller Schlüſſelſtellungen 
und Reichtümer der Welt iſt England großmütig 
genug, neben ſich ein armes, unpolitiſches und 
nur geiſtig bedeutungsvolles Deutſchland zu 
dulden. Keinen Augenblick aber geſteht es einem 
erſtarkenden Deutſchland Lebensexiſtenz zu. 

Das ideale Deutſchland iſt für England das 
ruhige, harmloſe Deutſchland, das wie in der 
Aufklärungszeit nur geiſtige Probleme kennt, 
England in ſeinem Geſchäft und ſeiner Politik 
nicht ſtört und ſtill für ſich in reichen Gedanken 
von einer beſſeren Menſchheit und ſchöneren 
Welt ohne harten Kampf ums Daſein träumt. 
Nach engliſcher Auffaſſung erfüllt das deutſche 
Volk ſeine Beſtimmung in einer ſtaatlichen Ohn⸗ 
macht wie nach dem Dreißigjährigen Kriege 
und in einer unpolitiſchen Kulturblüte wie zur 
Zeit des Philoſophen Kant und der Romantiker 
Novalis, Wackenroder und Tieck. In jeder Be⸗ 
hauptung deutſchen Lebensrechtes aber und in 
jedem Fordern nach einem Teilhaben an den 
notwendigen materiellen Gütern ſehen die Eng— 
länder einen Abfall von dem ureigenen deutſchen 
Weſen. Der ſchwache Zuſtand des deutſchen Volkes 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts gilt ihnen 
als das „goldene Zeitalter“, in dem ſelbſt ein 
Mann wie Fichte in einer zunächſt noch volks⸗ 
abgewandten Betrachtung beim erſten Vordrin⸗ 
gen des franzöſiſchen Imperialismus ſagte, was 
kümmere es den deutſchen Künſtler, ob er dieſe 
oder jene Provinz in Zukunft auf der deutſchen 
oder franzöſiſchen Landkarte finde. Die Männer, 
von denen Ernſt Moritz Arndt in ſeinem Buche 
„Geiſt der Zeit“ ſchreibt, ſie ſeien infolge ihrer 
Verſunkenheit in lebensblaſſe Probleme und 
Himmelsträume an den Erſchütterungen der Zeit 
vorübergegangen, als ob nichts geſchehen wäre, 
verkörpern nach ihrer Meinung das echte Deutſch⸗ 
tum, während die Politiker, Soldaten und alle 
Kämpfer des deutſchen Volkes Barbaren ſind, 
die auszurotten die Pflicht der Menſchheit iſt. 
In gleichem Haß ſchreibt jetzt die franzöſiſche 
Zeitung „Journal“ aus Anlaß des feigen Mord⸗ 
überfalls auf die „Altmark“: „Um die Barbarei 
niederzuſchlagen, die Deutſchland heißt, wird 
man oubonirn titan Aitfkhen, IO Nod ian. 
Alles, was auf Erden Menſchenantlitz trägt, wird 
den Engländern Beifall zollen“. 

Das deutſche Volk hat in harter, leidvoller 
Geſchichte ſeit den Elendsjahren unter der fran⸗ 
zöſiſchen Fremdherrſchaft von 130 Jahren und 
vor allem ſeit der Offenbarung des engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Weſens und der demokratiſchen Welt⸗ 
beglückung in Verſailles gelernt, daß der Geiſt 
von Weimar und Potsdam zu einer Einheit zu⸗ 
ſammengehören. Beide machen erſt das deutſche 
? 


Den Geift des ſittlichen menſchen muß Religion überall umfließen wie fein Ele- 
ment, und dieſes lichte Chaos von göttlichen Gedanken und Gefühlen nennen wir 
Enthuſiasmus. 

Jeder gute Menſch wird immer mehr und mehr Gott. Gott werden, menſch fein, 
fi} bilden, find Alusdrüde, die einerlei bedeuten. 

Jede Beziehung des Menfchen aufs Unendliche ift Religion; nämlich des menſchen 
in der ganzen Fülle feiner Menfchheit. Wenn der Mathematiker das unendlich Große 
berechnet, das ift freilich nicht Religion. Das Unendliche in jener Fülle gedacht ift 
die Gottheit. ’ 

Tugend ift zur Energie gewordene Vernunft. 

Friedrich von Schlegel, Fragmente 


Ich will aufhören, an Gott zu glauben, wenn ich ſehe, daß ein Baum ein Hedicht 
macht und ein Aund eine madonna malt, eher nicht. 

Gott: das Selbftbewußtfein der Welt, nach Analogie menſchlichen Selbſtbewußtſeins 
gefettt. Ob er iſt, ob nicht?! Wer will antworten! Aber ſoviel iſt gewiß, daß mit 
ihm, wenn nicht der Grund, fo doch der zweck der Welt wegfällt. 

Gott iſt Alles, weil er Nichts ift, nichts Beftimmtes. 

Die Menfdjen find in Gott, was die kin zelgedanken im menſchen. 

Gott ift das Gewiffen der Natur. — Die Welt iſt Gottes Sündenfall. — Das Schick 
ſal iſt die Idee der Welt. Friedrich Hebbel, Tagebücher 


Fromm fein heißt: das eigene Leben und die Geſchichte als ein zu einem Jiele 
dringendes Ganzes verftehen. 

Der eigentliche Beweis für die Ewigkeit der Seele liegt nicht in Ahnungen, [on- 
dern in dem Plane, welcher im Leben jedes die Richtung auf das Gute einchlagenden 
menſchen ſichtbar wird. Diefen Plan erkennen, ihm nachſinnen und feiner Derwirk- 
lichung ſich hingeben, das heißt fromm fein und verbürgt ewiges Leben. 

Religion entfteht weiter da, wo menſchenherzen von irgendwelchem fie Aengfti- 
genden und Quälenden freiwerden wollen. Gott wird nicht offenbart, fondern etwas 
irgend Ungöttliches in der Welt treibt, nach dem Gegenteile des Ungöttlichen zu grei⸗ 
fen, und das iſt Gott. Der Menſch flüchtet vor Welt und Heſchichte zu Gott, weil er 
in beiden etwas erblickt, was nicht zu ihm ſelbſt ſtimmt. — 3o ift Religion erſtens 
Freude an Gott und an feinem Tun; fo iſt fie zweitens der vollendetſte Ausdruck 
des Freiheitsbedürfniſſes des Menſchen. Paul Lagarde, Deutſche Schriften 


Das Große, das Göttliche, das du in deiner Seele haft und in der fremden liebſt, 
ſuch auf keinen Sonnenktater, auf keinem Planetenboden — die ganze zweite Welt, 
das ganze kluſium, Gott felbft erſcheinen dir an keinem andern Ort als mitten in 


Ich will mit geringern Schmerzen die Unſterblichkeit als die Gottheit leugnen: dort 
verlier ich nichts als eine mit Hebeln be deckte Welt; hier verlier ich die gegenwär- 
tige, nämlich die Sonne derfelben; das ganze geiftige Univerfum wird durch die 
fjand des Atheismus zerſprengt und zerfdjlagen in zahlloſe queckſilberne Punkte 
von Ichs, welche blinken, rinnen, irren, zufammen und auseinander fliehen, ohne 
Einheit und Beftand. Niemand ift im All fo fehr allein als ein Gottesleugner — er 


trauert mit einem verwaiften fjerzen, das den größten Dater verloren, neben dem 


unermeßlichen Leichnam der Natur, den kein Weltgeift regt und zufammenhält und 
der im Grabe wächſt; und er trauert fo lange, bis er ſich ſelber abbröckelt von 
der Leiche. Die ganze Welt ruht vor ihm wie die große, halb im Sande liegende 
ägyptifche Sphinx aus Stein; und das Fill ift die kalte, eiſerne maske der geftalt- 
lofen Ewigkeit. Jean Paul, Levana 


Gott ift das Beſte in allem. 

Gott ift die Religion. 

Die reine Religion begründet reine Ethik, nicht von außen befohlen. 

Alſo ift Gott das Gute. E 
Friedrich Theodor Viſcher, Auch Einer 


Je weiter unſere Erkenntnis Gottes dringt, deſto weiter weicht Gott vor uns zurück. 
Marie von Ebner ⸗Eſchenbach, Aphorismen 


Denke, er hat, um das ffimmelteich zu zeigen, die lacht gewählt. Denn es ift 
nicht eine Ausfchau, es ift eine Einkehr, menſch, wenn du das ffimmelreich haft, 
ſo haſt du's in dir. Iſt es da nicht, ſo ſucheſt du es anderswo vergeblich. 

Peter Roſegger, Frohe Botſchaft eines armen Sünders 


Es gibt keine Grenzen der Dinge. — Tod einer Welt: ihre Geburt. 

Die Welt iſt nur eine Form des menſchen. — Ceben ift die Suche des Nichts 
nach dem Etwas. — Wer Gott aufgibt, der löſcht die Sonne aus, um mit einer 
£aterne weiter zu wandeln. f 2 

Alles Denken ift Jurechtmachen. — Alles Denken ift Ueberfetgen Gottes ins Ratio- 
naliſtiſche. — Don Gott, dem Original, wiſſen wir nur durch Gott, den Ueberſetzer. 

Betrachte den Sternenhimmel — alles verſinkt um dich her. Wer iſt er, wer biſt 
du? Dein Denken ſchweigt. Du fühlft dich wie hinweggehoben zer flattern. Wer 
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bift du, wer ift er, wenn nicht — Es. Dasunfaßbare Selbft, Gott, das TMyfterium. 
Und dies Muſterium fragt in fich felbft: wer bin ich: wer bift du? Gott fragt ſich 
felbft in ſich ſelbſt — und weiß keine Antwort, erſtummt in ſich felbft . . . 

Gott ſchauen ift Tod; das wußten alle Dölker. Gott erraten ift Leben. 

Ich möchte bisweilen eine Erkenntnis in Form einer mathematiſchen Figur geben, 
3. B. die nſchauung Gottes in Form einer fiugel, aus einem Mittelpunkt ſtrahlend. 

Ihr werdet mich mit eueren blaffen Sottesideen nicht überzeugen ‚können. Der 
ſichſelbſtſchöpferiſche Gott iſt ein zu gewaltiger Gedanke, und wenn nicht die Philo- 
ſophen, ſo werden die Rünſtler mich ftets begreifen. . 

Alles, alfo auch das Denken, endet in Gott. Gott ift, wie der Anfang, ſo das 
Ende von allem. Etwas zu Ende denken wollen heißt alſo, es bis zu Gott hinaus 
denken wollen; Gott aber hat mit Denken nichts mehr zu ſchaffen. 

Man muß aufhören können zu fragen, im Täglichen wie im Ewigen. 

Chriſtian Morgenſtern, Stuten 


Der Gott iſt für den Einzelnen; der Götze für die Menge. 

Wenn ein Gott Reue fühlt, büßen es die Menſchen. 

Der Menſch kann das Göttliche durch Begrenzung erreichen; aber Gott iſt das un⸗ 
begrenzt Wirkende. Wilhelm Weigand, Gedanken 


Gott iſt das lebendige Märchen. — Gott fühlte ſich einfam; da kam unter leinen 
Fingern hervor die Welt, ihn zu tröften. — Sterne find Gottestänzer. — Gott iſt der 
ewige Geifterfrühling. REES: 3 — RINGE 

Buche die Erde im Himmel, ſo wird dein Leben ein Paradies, und dein Wille ſchafft 
ſich jubelnde fjimmel! 

Eine ſchlafende Verklärung kann Gott nicht brauchen, nur ringende himmel von 
Ewigkeit zu Ewigkeit, fimpfe, die Frieden find. 

Gott ift die Speife der Geifter. 


Gott glauben heißt ihn läftern. — Etwas glauben ift ſchon — Aberglauben; etwas 
wiffen heißt auf der Grenze zwiſchen Erkenntnis und Zweifel angelangt fein. 
bott iſt eine Arücke. — Gott: eine Narkoſe des menſchen. — Gott ift: eine Un- 
feligkeit aushalten, und ihr entgegen felig werden. — Das Schlechte iſt der Schlaf 
des Guten, der Teufel a en 190 1 
i i 5 i n ang von 8 
Es gibt kein Ende: jeder Nugenblick ift fang m 1175 ee 


Alle, welche dich ſuchen, verſuchen di. "ST TE 

Und die, ſo dich finden, binden dich an Bild und Gebärde. 

Ich aber will dich begreifen, wie man die Erde begreift; mit meinem Reifen reift 
dein Reich. . 

Du bift der Dinge tiefer Inbegriff, der feines Weſens letztes Wort verschweigt 
und ſich den andern immer anders zeigt: dem Schiff als Füfte und dem Land als 
Schiff. 

Laß deine Fand am fjang der Fämmel rum und dulde ſtumm, was wir dit 
dunkel tun. . SR 

Dir bauen an dir mit zitternden fiänden, und wir türmen Atom auf Atom. Aber 
wer kann dich vollenden, du Dom? Rainer Maria Rilke, Stundenbuch 


Auf dem See der Jahre fahren wir kreiſend dahin; wir falten die Hände im dunk- 
len Schiff. Wer treibt unſer Boot? Leifer Wind Gottes. 


Du weißt, mein Gott, es gibt weder fimmel noch fjölle. In unferer Bruft die ver- 
worrene Welt ift beides. Kurt Heynicke, Geſpräch mit Gott 


„Gott“: eine fremde Großheit, die plötzlich wieder verſchwand und faſt nichts als 
ein leeres Buchſtabenbild vor uns zurück ließ, das eigentlich alles weitere Sprechen 
davon abſchnitt. 

nein! Wenn wir uns nicht mit Phantafien und Träumen einwiegen wollen, müf- 
fen wir uns klar bleiben bis zuletjt: daß wir nur den harten Seſetzen des Lebens 
nachdenken können, und daß darüber hin aus ewiger Abgrund iſt. Wir fehen aus 
engem Lidytkreis mit geblendeten Augen in eine uns rings umgebende Macht. Der 
Reſt iſt Schweigen. - 8 

Die ſchönen Träume von dem liebenden Dater, der Allfeele, der körperfeienden 
hellen Weltbewußtheit, auch fie find Diesfeits. Und wenn Gott ift und wir in ihn 
zurückkehren — und das Jurückkehren ift faſt wahrſcheinlich, da wir irgendwoher 
gekommen fein müffen —, fo lächelt er gewiß über all unſere Jenſeitsgedanken. Iſt 
er, fo ift er diesſeits, und ich bleibe, verändert, in meine fräfte aufgelöft, fortwir- 
kend in dieſem Diesſeits, in dem ich wuchs und wurde, in dem ich litt und das ich 
geliebt habe mit aller Inbrunſt meines ſjerzens, das feine Fülle nie ganz hat tra- 
gen können. Gott ift das Diesſeits. Wilhelm von Scholz, Vermiſchte Schriften 


Dem Lichte zu —deine letzte Bewegung! kin Jaudyzen der ktkenntnis — dein 
letzter Tautl 


Friedrich Ni et ſche, Menſchliches, Allzumenſchliches 
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Peter Hille, Büchlein der Allmacht 


Weſen aus. Ihre Trennung bedeutet eine Ver⸗ 
kümmerung des deutſchen Lebens. 
Schon Arndt machte ſeinen Zeitgenoſſen deut⸗ 
lich, daß ein nur geiſtiges Deutſchland immer 
ſchwach ſein und jeder frechen Willkür unter⸗ 
liegen wird. Der Geiſt ſoll ſich ſeiner notwendi⸗ 
fein Verbundenheit mit dem Schwerte bewußt 
ein. Er ſoll mithelfen, das Volk innerlich ſtark 
und wehrhaft zu machen. Jeder geiſtig ſchaffende 
Menſch ſoll wiſſen, daß feine Leiſtungen nur 
aus der Kraft des Volkstums kommen und daß 
er auf allen Gebieten die Größe ſeines Volkes 
mitbegründen ſoll. So rief Arndt den volksent⸗ 
fremdeten Gebildeten und Forſchern zu: „Was 
ein Mann als Held, als Künſtler, als Geſetz⸗ 
geber, als Erfinder Großes tut, bildet, denkt und 
erfindet — das alles kommt ihm nur aus dem 
Volke. In den Wurzeln und dem kräftigen Sinn 
der Gemeinde lebt, was den einzelnen Großen 
als die Blüte aller auf dem Wipfel des ganzen 
Volkes ſchimmern läßt“. Jede Wiſſenſchaft und 
Kunſt, die dieſen ſchöpferiſchen Zuſammenhang 
mit dem Volk und die Berufung zum Dienſt am 
Volksganzen vergißt, verführt zur politiſchen 
Ohnmacht und hat in Deutſchland kein Daſeins⸗ 
recht. Deshalb weiſt der Nationalſozialismus, 
der die Einheit des geiſtigen und politiſchen 
Deutſchlands will, immer wieder allen Schaffen⸗ 
den der Stirn und der Fauſt die Lebenswirk⸗ 
lichkeit des Volkes als die notwendige Sinnmitte 
ihres Arbeitens auf. Dann werden vom deut⸗ 
ſchen Volk nicht einſeitige Weſenskräfte im 
Reiche des Geiſtes entwickelt, ſondern alle geiſti⸗ 
gr, künſtleriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
räfte werden zur höchſten Leiſtungsſteigerung 
zuſammengefaßt. Sie bauen, feſtigen und ſichern 
e das ſtarke völkiſche deutſche Reich der 
egenwart. Der Geiſt von Weimar und von 
Potsdam verkörpern beide im Dienſte des Groß⸗ 
deutſchen Reiches das Weſen und die Kraft des 
deutſchen Volkes. 
„Dieſe Einheit des kulturellen und politiſchen 
Deutſchland ſchwebte auch den großen Männern 
des deutſchen Geiſteslebens im vorigen Jahr⸗ 
hundert vor. Es iſt keineswegs ſo, als ob ſie in 
einem politiſch ſchwachen und nur intellektuell 
und künſtleriſch groben Deutſchland das Ideal 
eſehen hätten. Sie litten darunter, daß Deutſch⸗ 
and in dem Kreis der politiſchen Mächte kaum 
etwas bedeutete und die Welt von England be⸗ 
herrſcht wurde. Mit einer inneren Bitterkeit 
ſprach 1848 der Aeſthetiker Viſcher aus Tübingen 
ſeinen Schmerz darüber aus, daß ſich die Sehn. 
ſucht der beſten Deutſchen auf ein geeintes Reich 
nicht verwirklicht hatte, ſondern alle Hoffnungen 
zerſchlagen waren: „Dies gehört zum Schwerſten, 
mit dem glühenden Durſt, ein Vaterland zu 
haben, mit dem brennenden Schmerz, einem ver⸗ 
achteten Volke anzugehören, ſich ins Grab zu 
legen, ohne Labung, ohne das gelobte Land ge⸗ 
ſchaut zu haben“. Wilhelm Jordan ſchrieb 1845 
einen Weckruf an die Deutſchen. „Ihr träumt, 
deshalb kann England die Meere beherrſchen!“ 
„Horch auf den Meeren ertönt das ſtolze Rule 
Britannia. England iſt Herrſcher der Welt und 
iſt inrſtande, jeden einzelnen ſeines ſtolzen Volkes 
zu ſchützen . Deutſchland iſt ohnmächtig, es 
115 kein Recht, weil es keine Kraft hat 
arum hat Deutſchland keinen Willen? Weil 
es immer nur träumt, anſtatt zu handeln!“ So⸗ 
bald die Deutſchen zu dem Willen erwachen, nicht 
nur im geiſtigen Raum ein achtunggebietendes 
Vaterland zu beſitzen, ſondern auch unter den 
Völkern Europas politiſch, wirtſchaftlich und 
militäriſch ihren Platz zu behaupten und ihr 
Leben nach eigenen Grundſätzen einzurichten und 
zu entfalten, dann wird das deutſche Volk erſt 
zur Erfüllung ſeines eigentlichen Weſen kommen. 
Die Engländer haben alſo kein Recht, die 
Namen unſerer großen Männer aus dem Reich 
des Geiſtes gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland zu beſchwören, als ob ſie in dem 
Geiſt von Weimar allein die wahre Verkörperung 
des Deutſchtums geſehen hätten. Sie riefen im 
Gegenteil nach dem Geiſt von Potsdam zur not⸗ 
wendigen Ergänzung und zur Sicherung der 
deutſchen Kulturarbeit. In dem heutigen Groß⸗ 
deutſchland, deſſen Aufſtieg das neidiſche England 
mit len ſig gerate rückgängig zu machen ſucht, 
erfüllen ſich gerade der Wunſch und die Hoffnung 
der deutſchbewußten Dichter und Denker der 


früheren Jahrhunderte. Das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland, das mitten im Kriege eine neue 
Muſikhochſchule in Breslau eröffnet, in Königs⸗ 
berg die wiſſenſchaftliche Kant⸗Kopernikus⸗Woche 
mit Gäſten aus dem Ausland durchführt und 
durch die große Ausſtellung im Hauſe der deut⸗ 
ſchen Kunſt in München 400 000 Volksgenoſſen 
das heutige 1 dg eln zeigt und zum Erleb⸗ 
nis macht, hat das erſehnte Reich geſchaffen, in 
dem Geiſt und Schwert gemeinſam dem deutſchen 
Volke dienen und im Gegenwartskampf für das 
deutſche Lebensrecht ſtarke geſtaltende Kräfte der 
deutſchen Zukunft ſind. 
Dr. Heger. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Landesgemeinde Berlin 


Am Sonntag, dem 21. April, verſammelken 
fh die Deutſchen Chriſten Groß⸗Berlins im 
großen Saal des Kriegervereinshauſes. Im über- 
vollen Saal ſprach der Geſchäftsführer des „In⸗ 
ſtituts zur Erforſchung des jüdiſchen Einfluſſes 
auf das deutſche kirchliche Leben“, unſer Kamerad 
Dr. Hunger. Die Wichtigkeit der Arbeit dieſes 
Inſtituts wurde den Zuhörern mit Leidenſchaft 
und Kraft in das Herz gebrannt, ſodaß eine 
Reihe von Ortsgemeinden fördernde Mitglieder 
dieſes Inſtituts geworden ſind. Pfarrer 
Dr. Heintzel eröffnete mit einer kurzen Feier die 
Verſammlung. Der Leiter der Landesgemeinde, 
Kd. Pfarrer Tauſch, wies in ſeinem Schlußwort 
auf die Grundlagen unſerer weiteren national⸗ 
kirchlichen Arbeit in Groß⸗Berlin hin. 

Auch die Landesgemeinde Groß⸗Berlin hat 
ſich an⸗der Metallſpende des deutſchen Volkes en 
den Führer beteiligt. Aus der Zeit des großen 
Kampfjahres 1933 ſind im Bereich der Landes⸗ 
gemeinde Groß⸗Berlin noch eine Reihe von DE.- 
Fahnen vorhanden. Der Leiter der Landesge⸗ 
meinde, Kd. Pfarrer Tauſch, hat die Fahnen⸗ 
ſpitzen ſammeln laſſen. Er konnte 45 Fahnen⸗ 
ſpitzen in einem Geſamtgewicht von % Zentner 
Meſſing der Sammelſtelle übergeben. 


Markgemeinde Gera 


Tatkräftig wurde immer weiter gearbeitet. So 
ſprachen in den, regelmäßig jeden Donnerstag in 
Gera ſtattfindenden Feierſtunden die Pfarrer⸗ 
kameraden Dr. Bauer, Patenge und 
Schuhmacher (letzter zweimal). In Gera 
und Weida ſprach ferner unſer Kd. Kapferer. 
Beide Verſammlungen haben einen ſehr nach⸗ 
halten Eindruck hinterlaſſen. In Ronneburg 
ſprach für unſeren verhinderten Kdn. Kapferer 
Oberpfarrer von Ungern⸗ Sternberg. 
In Weida, Wünſchendorf und Veitsberg ſprach 
Kd. Kirchenrat Stüber in je einer Gottes⸗ 
feier. Beide Feiern waren ſehr gut beſucht und 
brachten unſerer Einung wieder eine Anzahl 
neuer Mitkämpfer. In Neuſtadt hielt für den 
verhinderten Kon. Kirchenrat Lehmann Kd. 


Gott iſt Geiſt 


Iſt es nicht merkwürdig, wenn wir in einer 
Zeit des Wachſens und Blühens, in einer Zeit, 
da uns das ganze äußere Leben in ſeiner Schön⸗ 
heit gegenübertritt und ruft, an das Aller⸗ 
innerſte, nämlich den ewig ſchaffenden Geiſt, 
denken ſollen. Und dennoch iſt es ſo. Außen und 
innen, das ſind nur Bezeichnungen, die der 
Menſch ſich zur Unterſcheidung geſetzt hat. Vom 
großen alljährlichen Geſchehen her, vom großen 
Geſchehen der Geſchichte her gibt es niemals 
Aeußeres und Inneres, ſondern in dieſem Ge⸗ 
ſchehen iſt alles eins im andern. Darum wiſſen 
wir auch, daß hinter dieſen tauſend Blüten, hin⸗ 
ter dem jungen, friſchen Grün, hinter dem 
Wachſen der ewig ſchaffende Geiſt Gottes ſteht. 
Ueberall, wo auf der Erde ſchaffendes Leben iſt, 
überall iſt er dann das Innerſte, das Geheimnis, 
aus dem das Leben kommt, das das Leben treibt 
und das das Leben formt. Und überall, wo die⸗ 
ſes Schaffen iſt, wo der Menſch in Verbindung 
iſt mit Gott, dort überall iſt heiliger Geiſt. Werk⸗ 
zeug Gottes iſt dann der Menſch und heiliger 
Geiſt iſt Hauch Gottes, der durch den Menſchen 
hindurchgeht. Die Erde um uns her iſt voll 
Kraft und Wille, voll Leben. Dieſes Leben will 
zur Geſtalt, will ans Licht. Und wir Menſchen, 
gleichwie andere Weſen ſind nur das Tor, durch 
das das Leben Geſtalt gewinnen will. Man er⸗ 
zählt von dem großen Meiſter Michelangelo, daß 
er, wenn er einen Stein vor ſich liegen ſah, in 
dieſen hineingeſangen die Geſtalt ſah, die er 
dann herausmeißelte. So liegt das ganze Leben 
um uns her voll ſolcher Kraft und voll ſolcher 
Weſen. Wir Menſchen müſſen uns nur vom 
ſchaffenden Geiſt erſaſſen laſſen, damit dieſes 
Leben Geſtalt und Weſen gewinnt. Wir können 
wie blind durch die Welt gehen, nichts davon 
ſchauen, fühlen und ahnen. Aber wenn uns der 
ſchaffende, der heilige Geiſt erfaßt, dann iſt die 
Welt um uns her voller Wunder, die wir ſehen 
und ahnen, voller Wunder, die durch uns hin⸗ 
durch mit uns und unſerer Kraft geformt und 
damit für die Menſchen ſichtbar gemacht werden 


wollen. So iſt der Menſch, der ſich vom heiligen 
und ſchaffenden Geiſt erfaſſen läßt, immer das 
Werkzeug Gottes in ſeiner Zeit, das das geſtal⸗ 
tet, was Gott mit dieſer Zeit vorhat. Auf wel⸗ 
chem Lebensgebiet es ſein mag, iſt ganz gleich. 
Darum atmen all die großen Schöpfungen be⸗ 
deutender deutſchen Menſchen Gottes ewigen 
heiligen Geiſt. Ob wir die Werke bedeutender 
Künſtler, oder ob wir die Werke der Techniker 
und Wiſſenſchaftler, oder ob wir das Schaffen 
der großen Politiker anſehen, immer ſpüren wir 
etwas von einem Weſen, das ewig iſt. Und 


wenn wir das beſcheidenſte Stück handwerklicher 


Arbeit hernehmen, auch das iſt in Form und in 
Geſtalt etwas, das einen Schimmer hat aus der 
Ewigkeit. So iſt im Menſchen, wenn er will, der 
ſchaffende und heilige Geiſt wirkſam. Allerdings 
„geiſtreich“ iſt dieſer Geift nicht. Ehrfürchtig. 
demütig, fleißig und tapfer muß ein Menſch 
ſein, der den ſchaffenden, ewigen Geiſt in ſich 
zur Wirkung bringt. Wenn wir die Lebenstaten 
unſerer Großen ſehen, dann wiſſen wir, wieviel 
Ehrfurcht in ihnen war, wieviel Fleiß ſie ge⸗ 
zwungen hat, zu wieviel Tapferkeit ſie fähig 
waren, wieviel Not und Leid ſie auf ſich nahmen, 
um dieſem ewigen Geiſt gehorſam zu ſein. Sie 
waren gleichſam das Gefäß, das den Geiſt auf⸗ 
nahm, damit er in die ſichtbare Welt hinein⸗ 
wirken konnte. So ſind Menſchen und Völker 
die Stätten des Geiſtes Gottes. Wir ſtehen mit⸗ 
ten in einem großen Geſchehen, einem Geſchehen, 
das ſeine ewigen Hintergründe hat, ein Ge⸗ 
ſchehen, das nach ewigen Geſetzen abläuft. Auch 
hier wirkt eine andere Welt hinein in dieſe, 
formt, geſtaltet, ſchenktt Leben und gibt Tod. 
Leben und Sieg wird dem werden, durch den 
hindurch der Geiſt des Ewigen wirkt, da wo die 
Menſchen Werkzeuge dieſes Ewigen ſind, wo ſie 
ihm gehorſam ſein wollen. 

Laſſen wir uns ergreifen von dieſen Mächten, 
vom großen, ſchaffenden, hingebenden Geiſt, 
dann iſt uns der Sieg gewiß. A. Männel. 


Schumacher eine Gottesfeier, die ganz be- 
ſonders dankbar und freudig aufgenommen 
wurde. In Gera⸗Pforten ſprach Kd. Dr. Bauer 
in einer Gottesfeier, die fi) ebenfalls eines jehr 
guten Beſuches erfreute. In der Markgemeinde 
wurden ferner noch mehrere Gemeindeabende und 
Mitgliederverſammlungen durchgeführt. Als Er⸗ 
folg dieſer Arbeit können wir wieder eine An- 
zahl neuer Mitglieder buchen. 


Mitteilung 


Betr. Neuordnung der Arbeit der Fachleitung XT 
Frauenfragen 


Die Arbeit der Fachleitung XI der Natio- 
nalkirchlichen kinung Deutſche Chriften 
(Frauenfragen] erfährt folgende Tleuord- 
nung: 

Auf. feinen eigenen Wunſch entbinde 
ich unferen Kameraden Markgemeinde- 
leiter Pfarrer it. fiermenau, Pots- 
dam, unter Berückſichtigung feiner ftar- 
ken Rtbeitsinanſpruchnahme in der 
Leitung des Frauendienſtes von der 
Leitung der „stellung XI. 

Die Leitung der Fachab teilung XI über · 


trage ich unferem Ad. Landesbifchof 
Peter, Berlin. 

Durch das Dertrauensverhältnis zwi- 
ſchen den Adn. Peter und fjermenau 
wird auch künftig die praktiſche Der- 
bundenheit des Frauendienſtes und der 
Fachleitung XI in ihrem gemeinſamen 
Wollen gewählleiftet. 

Die HGeſchäftsführung der Fachlei- 
tung XI liegt nach wie vor in den 
fjänden unferer fidn. Cläre Qu a m- 
duſ ch, kiſenach. 

fieil Aitler! 


gez.: Siegfried Ceffterl 


Rardinal Derdier geftorben 
Deutſchenhaſſer und Politiker mit Kardinalshut 


In Paris ſtarb der Führer des franzöſiſchen 
Katholizismus, Kardinal Verdier, einer der größ- 
ten Deutſchenhaſſer der Republik. Sein Name 
iſt von uns oft genannt worden, da er ſchon 
vor dem Kriege eine üble Hetze gegen das Groß— 
deutſche Reich betrieb und nichts unverſucht ließ, 
um die böſen „Nazis“ zu verdächtigen. Der 
Kirchenfürſt entſtammte einem Bauerngeſchlecht 
und hat ſich mit ungewöhnlicher Energie den 
Kardinalshut erkämpft. Seine Stellung war ſo 
unabhängig, daß man ſeine Meinung auch wie— 
derholt in Rom zu hören bekam. Es iſt ihm ge- 
lungen, vor allem in den Jahren ſeit 1933 eine 
Einheitsfront mit den Sozialiſten Frankreichs 
zu bilden. Die ſogenannte „Volksfront“ war 
ſeinerzeit zu einem guten Teil ſein Werk. Seine 
katholiſche Aktion mißbrauchte er rückſichtslos für 
politiſche Ziele und trat Jahr für Jahr als 
Maſſenredner auf, wo er in fanatiſchem Deut⸗ 
ſchenhaß den Einpeitſcher ſpielte. Er hatte auf 
Kreiſe der franzöſiſchen Erziehung einen nicht zu 
verachtenden Einfluß. Mit ihm verliert der fran⸗ 
zöſiſche Katholizismus eine ihrer größten Per⸗ 
ſönlichkeiten und Deutſchland einen gegneriſcher 
Kirchenfürſten, der ſtets zum Kreuzzug gegen 
das Großdeutſche Reich gepredigt hat. Noch in 
den letzten Monaten reiſte Verdier nach Marokko, 
um politiſche Aufträge zu erfüllen. 
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Buchbefprechungen 


Glaube und Dolkstum 


Das Volkstum iſt das Geſtaltende, Beſtim⸗ 
mende im Leben einer Gemeinſchaft. Aus dem 
Volkstum erwächſt der völkiſche Wille zur Selbſt⸗ 
behauptung. Volkstum beſtimmt Sprache und 
Brauchtum. Volkstum ſchafft die Gemeinſchafts⸗ 
form mit. Volkstum aber geſtaltet die Aus⸗ 
drucksformen des Glauben. Hier treibt das Volks⸗ 
tum ſeine ſchönſten Blüten. Am klarſten iſt das 
bei den abgeſprengten in der Fremde, in einem 
anderen Volkstum lebenden Teile eines Volks⸗ 
tums. 

In der Zips, am Fuße der Karpathen, hatten 
ſich vor Jahrhunderten Deutſche niedergelaſſen, 
hatten Dörfer und Städte gebaut, geſchafft und 
gewirkt. Deutſches Volkstum geſtaltete hier eine 
Inſel deutſchen Weſens. Am reinſten und tief⸗ 
ſten ſpricht uns im Kunſtſchaffen das deutſche 
Weſen an. Zu großer und reiner Blüte kam 
dieſe Kunſt. Am ſchönſten aber geſtalteten dieſe 
Deutſchen ihre Gotteshäuſer. Gewaltige, form⸗ 
ſchöne Häuſer bauten ſie — meiſt in vollendeter 
Gotik. Mit Meiſterwerken der Schnitzkunſt, 
Malerei und anderen Arbeiten ſtatteten ſie dieſe 
Räume aus. Zwei Dinge erzählen dieſe Bauten; 
einmal ein ſtarkes, eee geſundes deut⸗ 
ſches Volkstum hat ſie geſchaffen — dieſe Deut⸗ 
ſchen hatten einen tiefen, innigen Glauben. Die⸗ 
ſer Glaube und ihr Volkstum ſtanden ſich nicht 
ausſchließend gegenüber, ſondern eines geſtaltete 
den anderen, das Volkstum erhielt Kraft zum 
Widerſtand. Dies vermittelt uns ein koſtbares 
Buch: „Schürer⸗Wieſe, Deutſche Kunſt an der 
Zips“ (Verlag R. M. Rohrer, Brünn). Ein 
umfangreicher Band iſt es, geſchmückt mit vielen 
Bildern und Aufriſſen. Ein Buch, an dem wir 
als Deutſche viel Freude haben — darüber hin⸗ 
aus aber erkennen wir an a Einzelfall, der 
mit viel Liebe und bedeutendſter Sachkenntnis 
das Material zuſammengeſucht und dargeſtellt 
hat, etwas Grundſätzliches. Glaube und Volks⸗ 
tum bilden ein Ganzes. Wir empfehlen unſern 
Leſern dieſes Buch. 


firauß: „Fiſcher von Liffau”. 
Hans von Hugo Verlag, Berlin. 

Das Leben der Fiſcher iſt ein hartes, notvolles. 
Immer ſtehen ſie im Kampf. Schwer ringen ſie 
um ihr kärgliches Brot, ſchwer ringen ſie mit 
den Gewalten des Meeres und ſchwer iſt ihr 
Schickſal. Feſt verwurzelt ſind ſie mit der Erde 
und ſei ſie auch noch ſo karg. Nur weil ſie einen 
handfeſten, unerſchütterlichen Glauben haben, 
werden dieſe Fiſcher immer Herren des Lebens 
bleiben. Dies Fiſcherleben in einem kleinen 
Dorfe beſchreibt der Dichter. Hartes Schickſal 
liegt darüber. Trotzdem behalten dieſe Menſchen 
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ihr Schickſal in der Hand. Schwere liegt über 
dem Ganzen, daß man behutſam und langſam 
lieſt — aber keine müde Schwere — ſondern 
trotzige und ſieghafte. Wie Baum und Fels 
ſtehen und leben ſie — aber dennoch größer, weil 
ſie einen kindlichen, trutzigen Glauben in ſich 
tragen. 


Im Schritt der Geſchichte 


Unſere Zeit — beſonders die der letzten Mo⸗ 
nate — zwingt uns, die Geſchichte zu über⸗ 
blicken — in das Geſchehen großer Zeiten hinein⸗ 
zuhorchen und den Pulsſchlag, den Glauben, den 
Willen erkennen, der dieſer Zeit das Gepräge 
gab. Darum wendet unſere Zeit den Blick in 
die Geſchichte und ſucht und forſcht dort, wendet 
den Blick auf die großen Betrachter deutſcher 
Geſchichte. So kam bei Alfred Krömer, Stutt⸗ 
gart, eine Auswahl aus Hegels großem geſchicht⸗ 
lichem Werk heraus: „Hegel, Volk, Staat, Ge⸗ 
ſchichte“. Hegel iſt ein großer Meiſter des For⸗ 
ſchens, Erkennens und Schauens. Er verſuchte, 
hinter den äußeren Tatſachen die großen Linien 
und hinter den großen Linien die ewigen ge⸗ 
ſtaltenden Mächte zu erkennen. Er ſchärft uns 
den Blick für die großen Zuſammenhänge und 
befähigt uns zu einer wahrhaften Schau. Aus 
ſeinem umfangreichen, bedeutenden Werk iſt hier 
das Weſentliche zuſammengefaßt. Welche Fülle 
von Gedanken breitet ſich vor uns. Ein umfaſ⸗ 
ſendes und gründliches Bild von Hegels Werk 
und Anſchauungen erhalten wir. Es iſt mehr 
als eine Einführung — das ganze Schaffen 
Hegels erfahren wir hier. 

Beſonders klare Erkenntniſſe werden uns, wenn 
wir die Geſchichte eines Volkes betrachten, deſſen 
anzer Geſchichtsweg vor uns liegt. Darum 
eſen wir jo gern in der römiſchen Geſchichte. 
Sie iſt neu dargeſtellt von Prof. Korne⸗ 
mann. Vor uns liegt der 2. Band der Römi⸗ 
ſchen Geſchichte (Gröner Verlag, Stuttgart). 
Nicht nur den Ablauf des Geſchehens ſtellt der 
Verfaſſer dar, ſondern all die Kräfte, die hier 
zuſammenwirken, und die Ideen, um die es ging, 
werden aufgezeigt. Die politiſche Geſchichte — 
Kultur und Kulturſtrömungen — ebenſo die 
Glaubensmächte und die Kulte werden beſchrie⸗ 
ben. Ein umfaſſendes Bild vom geſamten Leben 
eines Volkes erhalten wir. Wie anders betrach⸗ 
ten wir heutigen Deutſchen ſolche Entwicklungen. 

Als die Germanen mit der Alten Welt' in 
Berührung kamen, wurden eine Reihe von Stäm⸗ 
men in großen, gewaltigen Kämpfen vernichtet, 
weil ſie dem in ihn ruhenden Geſetz nicht tren 
geblieben waren. So ging es auch den Vandalen. 
Wohl hatte ein Mann die Gefahr erkannt und 
mit allen Mitteln gearbeitet, einen ſichern Weg 
zu bahnen. Auf der Inſel Sardinien wollte der 
ergraute Graf Goda ein Bollwerk gegen die 
Feinde bauen. König Gelimer widerſetzt ſich 
dem Plan. Als es zu ſpät iſt, ruft er den Gra⸗ 
fen zu Hilfe — jedoch der Graf iſt tot, das „beſte 
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Schwert“ des Reiches zerbrochen. So erzählt 
R. Ramlow in feinem Roman „Die letzte 
Freiſtatt“ (G. Weſtermann, Braunſchweig). 


. Derſchaeve: 
Jakob von Artevelte 


Fr. Weſtphal Verlag, Wolfshagen-Scharbnitz. 
Wir kennen von dem großen Flamen die Meer— 
ſymphonien, die im gleichen Verlag erſchienen 
find. Hier liegt uns ein Stück flämiſcher Ge⸗ 
ſchichte dramatiſch geſtaltet vor. Ein verwandter 
Geiſt ſpricht zu uns, einer, der ſeine Heimat 
liebt, einer, der ein Wiſſender iſt, Wiſſender um 
Volkstum, Erde und Gott. Ein großes, bewegtes 
Bild oft — Menſchen der Erde, der Heimat ſtehen 
vor uns in ihrem Kampf, ihrer Not und Ge- 
bundenheit, blutvolle Menſchen ſind es. Voll 
Spannung folgt man der Handlung bis zu Ende. 
Hier hat ein wirklicher Dichter geſtaltet. 


In Gottes Atem 


Immer haben die Dichter feinfühlend etwas 
davon gewußt und geahnt, daß durch das Wachſen. 
und Werden, durch das Geſchehen Gottes ewige 
Macht weht, immer haben ſie in ihren Dichtungen 
dieſe große Erfahrung ihres Lebens dargeſtellt. 
„In Gottes Atem“, ſo nennt O. Lautenſchla⸗ 
ger ein Gedichtbüchlein (Verlag Truckenmüller, 
Stuttgart). Atem Gottes weht über der Erde und 
erfaßt alles Leben — Atem Gottes, das iſt des 
Lebens geheimer Pulsſchlag. 

„Widerhall“ — ſo heißt Tidemanns Ge⸗ 
dichtbüchlein (Bärenreiterverlag, Kaſſel⸗Wilhelms⸗ 
höhe). Antwort der menſchlichen Seele auf das 
Geſchehen wollen die Verſe ſein. Widerhall auf 
das Schreiten und Handeln Gottes. Eine Seele 
iſt es, die auf die feinſten Schwingungen ant⸗ 
wortet und darum auch eine Ahnung vom Weſen 
des Ewigen hat. Der Abend iſt die Zeit, da die 
menſchliche Seele zu ſich ſelber kommt. Das Haſten 
des Tages verweht und alles, was bisher die in- 
nere Stimme übertönt, ſchweigt. Darum haben 
von jeher deutſche Dichter aus dieſer Stille un⸗ 
ſterbliche Abendlieder geſchaffen. In einer kleinen 
Sammlung ſind ſie vereint. „Quell der Nacht“ 
heißt ſie (Verlag Wilhelm Langewieſche⸗Brand, 
Ebenhauſen). Sieben Geſänge vom Abend zum 
Morgen in Gedichten alter und neuer Zeit iſt 
ihr Material. Für die ſtillen Stunden iſt das 
Büchlein, das man gern in die Hand nimmt und 
immer wieder drin lieſt. A. Männel. 
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